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Bibliographie der Sage
 
Eine Sage ist im allgemeinen alles, was gesagt und von
Mund zu Mund weiter erzählt wird, also soviel wie Gerücht;
im engeren Sinn eine im Volke mündlich fortgepflanzte
Erzählung von irgendeiner Begebenheit. Knüpft sich die S.
an geschichtliche Personen und Handlungen, indem sie die
im Volke fortlebenden Erinnerungen an geschichtliche
Zustände, Persönlichkeiten, dunkel gewordene Taten zu
vollständigen Erzählungen ausbildet, so entsteht die
geschichtliche S. und, sofern sie sich auf die alten Helden
des Volkes erstreckt, die Heldensage; sind aber die Götter
mit ihren Zuständen, Handlungen und Erlebnissen
Gegenstand der S., so entsteht die Göttersage oder der
Mythus (s. Mythologie) und auf dem Gebiet
monotheistischer dogmatischer Religion die Legende (s.
d.). Hastet die Erzählung an bestimmten Örtlichkeiten, so
spricht man von örtlichen Sagen. Noch eine Sagengattung
bildet endlich die Tiersage, die von dem Leben und Treiben
der Tiere, und zwar fast ausschließlich der ungezähmten,
berichtet, die man sich mit Sprache und Denkkraft
ausgerüstet vorstellt. Ost hat sich um eine besonders
bevorzugte Persönlichkeit, wie z. B. König Artus, Dietrich
von Bern, Attila, Karl d. Gr. etc., und deren Umgebung eine
ganze Menge von Sagen gelagert, die nach Ursprung und
Inhalt sehr verschieden sein können, aber doch unter sich
in Zusammenhang stehen, und es bilden sich dadurch



Sagenkreise, wie deren im Mittelalter in germanischen wie
romanischen Ländern mehrere bestanden und zahlreiche
Epen hervorgerufen haben (vgl. Heldensage). Die echte S.
erscheint somit als aus dem Drang des dichterischen
Volksgeistes entsprungen. Wie alle Volkspoesie blüht sie am
prächtigsten in der älteren Zeit, aber auch bei höherer
Kultur verstummt sie nicht ganz; vielmehr ist der Volksgeist
noch heute tätig, bedeutende Vorgänge und
Persönlichkeiten mit dem Schmuck der S. zu umkleiden.
Die Anknüpfung an ein gewisses Wirkliches ist
hauptsächlich das Merkmal, das die S. vom Märchen (s. d.)
unterscheidet. Wie das Märchen, liebt sie das Wunderbare
und Übernatürliche, obwohl es ihr nicht unentbehrlich ist.
Am häufigsten heftet sie sich an Burg- und Klosterruinen,
an Quellen, Seen, an Klüfte, an Kreuzwege etc., und zwar
findet sich ein und dieselbe S. nicht selten an mehreren
Orten wieder. Um die Erhaltung der deutschen S. haben
sich zuerst die Brüder Grimm verdient gemacht durch ihre
reiche Sammlung: »Deutsche Sagen« (Berl. 1816–18, 2
Bde.; 3. Aufl. 1891). Nächst diesen sind die Sammlungen
von A. Kuhn und Schwartz (»Norddeutsche Sagen«, Leipz.
1848), J. W. Wolf (»Deutsche Märchen und Sagen«, das.
1845), Panzer (»Bayrische Sagen«, Münch. 1848, 2 Bde.),
Grässe (»Sagenbuch des preußischen Staats«, Glogau
1871) und Klee (Gütersloh 1885) als besonders reichhaltige
Quellen zu nennen. Als Sammler von Sagen einzelner
Länder, Gegenden und Örtlichkeiten waren außerdem
zahlreiche Forscher tätig, so für Mecklenburg: Studemund
(1851), Niederhöffer (1857) und Bartsch (1879); für
Pommern und Rügen: U. Jahn (2. Aufl. 1890), Haas (Rügen
1899, Usedom u. Wollin 1903); für Schleswig-Holst ein:
Müllenhoff (1845); für Niedersachsen: Harrys (1840),
Schambach und Müller (1855); für Hamburg: Beneke
(1854); für Lübeck: Deecke (1852); für Oldenburg:
Strackerjan (1868); für den Harz: Pröhle (2. Aufl. 1886); für
Mansfeld: Giebel hausen (1850); für Westfalen: Kuhn



(1859) und Krüger (1845), Weddigen und Hartmann (1884);
für die Altmark: Temme (1839); für Brandenburg: Kuhn
(1843) und W. Schwartz (4. Aufl. 1903); für Sachsen:
Grässe (1874) und A. Meiche (1903); für das Vogtland:
Köhler (1867) und Eifel (1871); für das Erzgebirge: J. A.
Köhler (1886); für die Lausitz: Haupt (1862) und Gander
(1894); für Thüringen: Bechstein (1835, 1898), Börner
(Orlagau, 1838), Sommer (1846), Wucke (Werragegend,
1864), Witzschel (1866), Richter (1877); für Schlesien. Kern
(1867), Philo vom Walde (1333); für Ostpreußen etc.: Tettau
(183f) und Reusch (Samland, 1863); für Posen: Knoop
(1894); für den Rhein: Simrock (9. Aufl. 1883), Geib (3.
Aufl. 1858), Kiefer (4. Aufl. 1876), Kurs (1881), Schell
(Bergische S., 1897), Hessel (1904); für Luxemburg:
Steffen (1853) und Warker (1894); für die Eifel: P. Stolz
(1888); für Franken etc.: Bechstein (1842), Janssen (1852),
Heerlein (Spessart, 2. Aufl. 1885), Enslin (Frankfurt 1856),
Kaufmann (Mainz 1853); für Hessen: Kant (1846), Wolf
(1853), Lynker (1854), Bindewald (1873), Hessler (1889);
für Bayern: Maßmann (1831), Schöppner (1851–1853), v.
Leoprechting (Lechrain, 1855), Schönwerth (Oberpfalz,
1858), Sepp (1876), Haushofer (1890); für Schwaben:
Meier (1852) und Birlinger (1861–1862), Reiser (Algäu,
1895); für Baden: Baader (1851), Schönhut (1861–65),
Waibel und Flamm (1899); für das Elsaß: August St ob er
(1852, 1895), Lawert (1861), Hertz (1872); für die
Niederlande: Wolf (1843), Welters (1875–76); für
Rumänien: Schuller (1857); für die Schweiz: Rochholz
(1856), Lütolf (1862), Herzog (1871, 1882); für Tirol. Meyer
(2. Aufl. 1884), Zingerle (1859), Schneller (1867),
Gleirscher (1878), Heyl (1897); für Vorarlberg: Vonbun
(1847 u. 1890); für Österreich: Bechstein (1846), Gebhart
(1862), Dreisauff (1879), Leed (Niederösterreich, 1892); für
Mähren: Schüller (1888); für Kärnten: Rappold (1887); für
Steiermark: Krainz (1880), Schlossar (1881); für Böhmen:
Grohmann (1863), Gradl (Egerland, 1893); für die Alpen:



Vernaleken (1858), Alpenburg (1861) und Zillner
(Untersberg, 1861); für Siebenbürgen: Müller (2. Aufl.
1885), Haltrich (1885). Die Sagen Islands sammelten
Maurer (1860) und Poestion (1884), der Norweger:
Asbjörnson (deutsch 1881), der Südslawen: Krauß (1884),
der Litauer: Langkusch (1879) und Veckenstedt (1883), der
Esten: Jannsen (1888), der Lappländer: Poestion (1885),
der Russen: Goldschmidt (1882), der Armenier: Chalatianz
(1887), die der Indianer Amerikas: Amara George (1856),
Knortz (1871), Boas (1895); indische Sagen Beyer (1871),
japanische Brauns (1884), altfranzösische A. v. Keller (2.
Aufl. 1876); deutsche Pflanzensagen Perger (1864), die
deutschen Kaisersagen Falkenstein (1847), Nebelsagen
Laistner (1879) etc. Die Sagen bilden mit den im Volk
umlaufenden Märchen, Legenden, Sprichwörtern etc. den
Inhalt der Volkskunde (s. d.), die seit neuerer Zeit
Gegenstand reger wissenschaftlicher Forschung ist. Vgl. L.
Bechstein, Mythe, S., Märe und Fabel im Leben und
Bewußtsein des deutschen Volkes (Leipz. 1854, 3 Tle.); J.
Braun, Die Naturgeschichte der S. (Münch. 1864–65, 2
Bde.); Uhland, Schriften zur Geschichte und S., Bd. 1 u. 7
(Stuttg. 1865–68); Henne am Rhyn, Die deutsche Volkssage
im Verhältnis zu den Mythen aller Völker (2. Aufl., Wien
1879); v. Bayder, Die deutsche Philologie im Grundriß
(Paderb. 1883); Paul, Grundriß der germanischen
Philologie, Bd. 2, 1. Abt. (2. Aufl., Straßb. 1901) und die
Bibliographie in der »Zeitschrift des Vereins für
Volkskunde«; Grünbaum, Gesammelte Aufsätze zur Sprach-
und Sagenkunde (Berl. 1901).
 
 
 
Geschichte des Märchens
 



Ein Märchen ist diejenige Art der erzählenden Dichtung, in
der sich die Überlebnisse des mythologischen Denkens in
einer der Bewußtseinsstufe des Kindes angepaßten Form
erhalten haben. Wenn die primitiven Vorstellungen des
Dämonenglaubens und des Naturmythus einer gereiftern
Anschauung haben weichen müssen, kann sich doch das
menschliche Gemüt noch nicht ganz von ihnen trennen; der
alte Glaube ist erloschen, aber er übt doch noch eine starke
ästhetische Gefühlswirkung aus. Sie wird ausgekostet von
dem erwachsenen Erzähler, der sich mit Bewußtsein in das
Dunkel phantastischer Vorstellungen zurückversetzt und
sich, vielfach anknüpfend an altüberlieferte Mythen, an
launenhafter Übertreibung des Wunderbaren ergötzt. So ist
das Volksmärchen (und dieses ist das echte und eigentliche
M.) das Produkt einer bestimmten Bewußtseinsstufe, das
sich anlehnt an den Mythus und von Erwachsenen für das
Kindergemüt mit übertreibender Betonung des
Wunderbaren gepflegt und fortgebildet wird. Es ist dabei,
wie in seinem Ursprung, so in seiner Weiterbildung
durchaus ein Erzeugnis des Gesamtbewußtseins und ist
nicht auf einzelne Schöpfer zurückzuführen: das M. gehört
dem großen Kreis einer Volksgemeinschaft an, pflanzt sich
von Mund zu Munde fort, wandert auch von Volk zu Volk
und erfährt dabei mannigfache Veränderungen; aber es
entspringt niemals der individuellen Erfindungskraft eines
Einzelnen. Dies ist dagegen der Fall bei dem
Kunstmärchen, das sich aber auch zumeist eben wegen
dieses Ursprungs sowohl in den konkreten Zügen der
Darstellung als auch durch allerlei abstrakte
Nebengedanken nicht vorteilhaft von dem Volksmärchen
unterscheidet. Das Wort M. stammt von dem altdeutschen
maere, das zuerst die gewöhnlichste Benennung für
erzählende Poesien überhaupt war, während der Begriff
unsers Märchens im Mittelalter gewöhnlich mit dem
Ausdruck spel bezeichnet wurde. Als die Heimat der M.
kann man den Orient ansehen; Volkscharakter und



Lebensweise der Völker im Osten bringen es mit sich, daß
das M. bei ihnen noch heute besonders gepflegt wird.
Irrtümlich hat man lange gemeint, ins Abendland sei das
M. erst durch die Kreuzzüge gelangt; vielmehr treffen wir
Spuren von ihm im Okzident in weit früherer Zeit. Das
klassische Altertum besaß, was sich bei dem
mythologischen Ursprung des Märchens von selbst
versteht, Anklänge an das M. in Hülle und Fülle, aber noch
nicht das M. selbst als Kunstgattung. Dagegen taucht in
der Zeit des Neuplatonismus, der als ein Übergang des
antiken Bewußtseins zur Romantik bezeichnet werden
kann, eine Dichtung des Altertums auf, die technisch ein M.
genannt werden kann, die reizvolle Episode von »Amor und
Psyche« in Apulejus' »Goldenem Esel«. Gleicherweise hat
sich auch an die deutsche Heldensage frühzeitig das M.
angeschlossen. Gesammelt begegnen uns M. am frühesten
in den »Tredeci piacevoli notti« des Straparola (Vened.
1550), im »Pentamerone« des Giambattista Basile (gest. um
1637 in Neapel), in den »Gesta Romanorum« (Mitte des 14.
Jahrh.) etc. In Frankreich beginnen die eigentlichen
Märchensammlungen erst zu Ende des 17. Jahrh.; Perrault
eröffnete sie mit den als echte Volksmärchen zu
betrachtenden »Contes de ma mère l'Oye«; 1704 folgte
Gallands gute Übersetzung von »Tausendundeiner Nacht«
(s. d.), jener berühmten, in der Mitte des 16. Jahrh. im
Orient zusammengestellten Sammlung arabischer M.
Besondern Märchenreichtum haben England, Schottland
und Irland aufzuweisen, vorzüglich die dortigen
Nachkommen der keltischen Urbewohner. Die M. der
skandinavischen Reiche zeigen nahe Verwandtschaft mit
den deutschen. Reiche Fülle von M. findet sich bei den
Slawen. In Deutschland treten Sammlungen von M. seit der
Mitte des 18. Jahrh. auf. Die »Volksmärchen« von Musäus
(1782) und Benedikte Naubert sind allerdings nur
novellistisch und romantisch verarbeitete Volkssagen. Die
erste wahrhaft bedeutende, in Darstellung und Fassung



vollkommen echte Sammlung deutscher M. sind die
»Kinder- und Hausmärchen« der Brüder Grimm (zuerst
1812–13, 2 Bde.; ein 3. Band, 1822, enthält literarische
Nachweise bezüglich der M.). Unter den sonstigen
deutschen Sammlungen steht der Grimmschen am
nächsten die von L. Bechstein (zuerst 1845); außerdem
sind als die bessern zu nennen: die von E. M. Arndt (1818),
Löhr (1818), J. W. Wolf (1845 u. 1851), Zingerle (1852–54),
E. Meier (1852), H. Pröhle (1853) u. a. Mit M. des
Auslandes machten uns durch Übertragungen bekannt: die
Brüder Grimm (Irland, 1826), Graf Mailath (Ungarn, 1825),
Vogl (Slawonien, 1837), Schott (Walachei, 1845),
Asbjörnson (Norwegen), Bade (Bretagne, 1847), Iken
(Persien, 1847), Gaal (Ungarn, 1858), Schleicher (Litauen,
1857), Waldau (Böhmen, 1860), Hahn (Griechenland u.
Albanien, 1863), Schneller (Welschtirol, 1867), Kreutzwald
(Esthland, 1869), Wenzig (Westslawen, 1869), Knortz
(Indianermärchen, 1870, 1879, 1887), Gonzenbach
(Sizilien, 1870), Österley (Orient, 1873), Carmen Sylva
(Rumänien, 1882), Leskien und Brugman (Litauen, 1882),
Goldschmidt (Rußland, 1882), Veckenstedt (Litauen, 1883),
Krauß (Südslawen, 1883–84), Brauns (Japan, 1884),
Poestion (Island, 1884; Lappland, 1885), Schreck
(Finnland, 1887), Chalatanz (Armenien, 1887), Jannsen
(Esthen, 1888), Mitsotakis (Griechenland, 1889), Kallas
(Esthen, 1900) u. a. Unter den Kunstpoeten haben sich im
M. mit dem meisten Glück versucht: Goethe, L. Tieck,
Chamisso, E. T. A. Hoffmann, Fouqué, Kl. Brentano, der
Däne Andersen, R. Leander (Volkmann) u. a. Vgl. Maaß,
Das deutsche M. (Hamb. 1887); Pauls »Grundriß der
germanischen Philologie«, 2. Bd., 1. Abt. (2. Aufl., Straßb.
1901); Benfey, Kleinere Schriften zu Märchenforschung
(Berl. 1890); Reinh. Köhler, Aufsätze über M. und
Volkslieder (das. 1894) und Kleine Schriften, Bd. 1: Zur
Märchenforschung (hrsg. von Bolte, das. 1898); R. Petsch,
Formelhafte Schlüsse im Volksmärchen (das. 1900).



 
 
 

An Herrn Professor Wilhelm Grimm am 24. Februar
1846.

 
Sie stehen heut von Freunden umringt, die zu dem Tage, an
dem Sie Ihr sechzigstes Jahr vollenden, ihre Wünsche für
eine noch lange heitere Zukunft bringen. Und Sie drücken
Manchem freundlich die Hand: doch Einer, dem, wenn er
heut vor Ihnen stünde, gewiß die Worte vom Herzen
kämen, ist zu fern um sich in den Kreis zu mischen. Damit
Sie ihn aber auch heut nicht ganz vergessen, sendet er
Ihnen Frau Holda mit ihrem elbischen Heer, den wilden
Jäger, deutsche Kaiser und Burgfräulein als Boten seine
Grüße zu bestellen, für alte Liebe zu danken und um neue
zu bitten.
Zwar sind diese Blätter als ein Geschenk für den heutigen
Tag sehr gering: doch da gütige Empfänger bei dem, was
man ihnen bringt, nicht fragen wie viel es in der Welt gilt,
sondern mit welchem Sinne es geboten wird, so darf ich
hoffen daß Sie auch die geringe Gabe liebreich aufnehmen
und mehr darin lesen als auf den Seiten steht, weil Sie
meine Liebe und Verehrung mit herauslesen. Auch freut
man sich ja bisweilen über das Unbedeutendste, wenn man
sieht daß es dem Geber selbst eine Freude macht: und eine
Freude habe ich an diesen Sagen; denn wenn ich jetzt die
Blätter umschlage, wandre ich im Geiste immer noch
einmal über die Berge und Wiesen, die Saale hinauf und
hinab, wie im vergangenen Sommer, als ich den größern
Theil der Sagen mir auf den Landstraßen und in
Dorfschenken erzählen ließ. Und das gerade ist ja ein Reiz
der Wissenschaft, die Sie mit begründet haben, daß sie
nicht bloß aus Büchern Bücher macht, sondern von der



Weisheit, die auf den Gassen schlendert, noch so viel
lernen kann und aus manches Schäfers Munde werthvolle
Scholien für Werke des Alterthums empfängt, deren Inhalt
noch in vorgeschichtliche Zeit hinaufreicht.
Sie werden es nicht tadeln daß ich einige Sagen und
Märchen aufgenommen habe, die schon aus andern
Gegenden mitgetheilt sind. Bei den Sagen ist doch
wenigstens zu lernen daß sie auch hier vorkommen: die
bereits bekannten Märchen aber enthalten, wie ich sie
gebe, einige neue Züge, und sie gewähren, wenn man sie
mit den andern Fassungen vergleicht, wiederum einen
Blick in die sinnige Weise, in welcher das Volk, an der
altererbten Poesie mit unvergänglicher Lust fortdichtend,
die alten Züge immer wieder zu neuen Gestalten verbindet.
 
Halle.
 
E. Sommer.
 

Sagen.
 

1. Otto der Rothe im Kiffhäuser und zu Quedlinburg.
 Mündlich aus Helfta bei Eisleben und aus Halle.
 
Kaiser Otto mit dem rothen Barte gerieth mit den
Geistlichen in Streit, und da machten ihm die
Reichsgeschäfte bald keine Sorgen mehr. Man sagte dem
Volke, er sei plötzlich gestorben, und veranstaltete ein
feierliches Begräbniß; doch der Kaiser lag nicht im Sarge,
sondern schmachtete in einem Gefängniß. Und als er nach
vielen Jahren starb, fand sein Geist keine Ruhe im Grabe,
sondern irrte lange umher, bis er sich den Kiffhäuser zur
Wohnstatt erkor.



Nun zogen einst Musikanten durch das Thal am Kiffhäuser
und spielten vor allen Häusern; doch nirgends empfingen
sie eine Gabe, so daß sie sich den ganzen Tag vergebens
gemüht hatten. Da sprachen sie am Abend »Wir wollen dem
Kaiser Otto ein Ständchen bringen: vielleicht schenkt er
uns Etwas.« Und sie spielten vor dem Berge das schönste
ihrer Stücke auf; und als sie fertig waren, kam des Kaisers
Kastellan und überreichte jedem einen grünen Zweig. Die
Musikanten aber warfen die Zweige weg und lachten.
»Wenn wir nicht mehr hätten verdienen wollen« sprachen
sie, »solch kaiserliche Gnade hätten wir auch sonst schon
finden können.« Nur einer steckte sich den Zweig an den
Hut und sagte »So habe ich doch ein Andenken an den
Kaiser Otto.« Und als sie Abends spät in die Herberge
kamen, war der Zweig auf dem Hute des Musikanten zu
eitlem Golde geworden, und der arme Musikant war nun
für sein Leben ein reicher Mann. Wie die andern das sahen,
eilten sie zum Berge zurück und suchten im Mondscheine
nach ihren Zweigen; doch die Zweige waren
verschwunden. Am folgenden Morgen spielten sie wieder
vor dem Kiffhäuser und spielten drei ganze Tage hindurch;
doch der Kastellan des Kaisers brachte ihnen Nichts zum
Dank.
Ein armer Schäfer hatte gehört wie der Musikant durch das
Geschenk des Kaisers so reich geworden war, und er trieb
nun immer auf den Kiffhäuser und dachte »Wenn ich nur
den Weg wüßte, der in den Berg zum Kaiser Otto führt: da
er ein so liebreicher, wohlthätiger Herr ist, so würde ich
ihm meine Armuth klagen, und er würde sich gewiß meiner
annehmen.« Und wie er einst auch wieder so bei sich
dachte, bemerkte er vor seinen Füßen eine Fallthür, die er
nie zuvor gesehen hatte. Er öffnete sie und stieg eine lange
Treppe in den Berg hinab bis in einen weiten,
hochgewölbten Saal. Dort saß der Kaiser Otto mit seinem
langen rothen Bart an einem großen steinernen Tisch, und



um ihn her saßen viele hundert Ritter und Schildknappen
in voller Rüstung. Schüchtern blieb der Hirt am Fuße der
Treppe stehen, doch der Kaiser winkte ihm freundlich und
sprach »Ich weiß schon weshalb du kommst. Hier nimm dir
so viel du brauchst, und wenn du heim kommst, grüß dein
Weib und deine Kinder von mir.« Und damit wies er auf
einen Haufen glühender Kohlen, der in einem Winkel lag.
Der Hirt beugte sich ängstlich über die Kohlen, doch er
wagte nicht sie anzurühren. Da lachte der Kaiser und rief
»Greif nur zu; es brennt nicht. Doch nimm nicht zu wenig.«
»Ja zu wenig!« dachte der Hirt, »wenn nur was zu nehmen
wäre. Um Kohlen zu verschenken und arme Leute
auszulachen braucht man kein Kaiser zu sein.« Doch weil
er sich fürchtete zu widersprechen, füllte er seine
Hirtentasche mit Kohlen, verneigte sich tief vor dem Kaiser
und seinen Rittern und Knappen und stieg die Treppe
wieder hinauf. Und wie er oben die Kohlen aus der Tasche
schütten wollte, war die Tasche voll gediegenen Goldes,
und der Schäfer war so reich wie der Musikant; doch die
Fallthür konnte er nie wieder finden.
Ein andrer Schäfer verlor am Johannisabend seine Heerde,
die er auf dem Kiffhäuser gehütet hatte. Er lief durch das
Gebüsch und hohe Gras sie zu suchen, und dabei streifte
er, ohne es zu wissen, mit den Füßen die Wunderblume ab,
und sie blieb in seiner Schuhschnalle hängen. Wer diese
Blume, die nur in der Johannisnacht blüht, an sich trägt,
der kann die Geister sehen: und wie es nun im Thale elf
schlug, war der Schäfer grade dicht unter dem Gipfel des
Berges, und er sah wie sich der Berg aufthat und der
Kaiser Otto mit vielen Rittern herausstieg. Sie waren gar
stattlich anzuschauen und begannen auf dem Berge Kegel
zu schieben, und als sie eine Weile geschoben hatten,
schmaräkelten sie. Der Schäfer blieb verwundert stehen
und schaute zu. Da schlug es zwölf, und sie stiegen in den
Berg zurück, und der Berg schloß sich wieder. Der Schäfer


